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Ihre Lippen zitterten. „Meine ganze Jugend hindurch 
waren Reue und Schmerzen mein Teil. Und doch — ich 
weiß nicht, ob ich ihrer hätte ledig ſein mögen um den Preis, 
daß ich Euch nicht gekannt hätte“, ſagte ſie in wehem Ton, 
durch den Erinnerung an rauſchfüße Stunden klang. „Frauen ⸗ 
art iſt wunderliche Art.“ . 

Beide ſchwiegen. Die Dämmerung ſank raſch. Faſt war's 
ſchon dunkel im Zimmer. Da raffte Barbara ſich mühſam auf 
und warf ein paar dunkle Stücke Kien auf die Kohlen im 
Kamin. 

„Laßt doch. Es iſt nicht not.“ i 

„Nein, ich möchte Euer Geſicht noch einmal ſehen.“ 

Hellauf flackerten die harzigen Scheite, daß der unruhige 
Schein über das blanke Zinngeſchirr auf den Wandbrettern 
tanzte und an Barbaras Mieder die Spange mit den Vogel⸗ 
köpfen glitzern ließ. 

„Klaus ſaß gern mit mir im Schummern, wenn ich ſpann,“ 
fing ſie leiſe wieder an, „aber von nun an werde ich immer 
zeitig den Kienſpan anzünden. Einſamkeit im Dunkeln iſt 
entſetzlich.“ 

Sie brach in wildes Weinen aus. „Mein Junge, mein 
Jungel O gnadenreiche Mutter, wie ſoll ich die Angſt tragen?“ 

Johann erhob und trat nahe an ſie heran. 

„Ich bitt Euch, Barbara, habt doch Mut. Wir werden ſieg 
reich zurücktehren. Es wäre Verrat an unſerer guten Stadt 
und an der Hanſe, anders zu denken. Und unſer Klaus wird 
Ruhm und Ehre heimbringen.“ 

„Was liegt mir am Ruhm! Ich will nur ſein Leben. Ach, 
habt acht auf ihn!“ rief fie auffahrend. „Schont ihn, ſtellt ihn 
nicht dahin, wo es am heißeſten hergeht. Ich muß ihn 
wiederhaben. Schwört mir, daß Ihr ihn mir wiederbringen 
wollt!“ rief ſie, die gerungenen Hände zu ihm erhebend, und 
ihr ſanftes, ſchönes Geſicht glich in ſeinem Ausdruck dem der 
Schmerzensmutter unter dem Kreuz. Der Anblick weckte die 
ganze Weichheit in Johanns Natur. Er umſchloß dieſe 
armen, bebenden Mutterhände mit ſeinen beiden. 

„Vergeßt nicht, Barbara, Tod und Leben ſteht in Gottes 
Hand; aber, ſoweit Menſchenmacht reicht, ſchwör' ich's Euch.“ 

Vor der Innigkeit feines Tones rollten die Jahre zurück. 
Sie ſah ſich wieder als kleines Mädchen, wenn Johann Witten⸗ 
borg ſie in irgendeinem kindiſchen Kummer getröſtet hatte. Es 
war aus jedesmal gut geworden, wenn er ſich einer Sache 
ernſtlich angenommen hatte. Ihr war auf einmal, als ob 
der Eiſenring der Angſt um ihr Herz ſich lockere. Ermattet 
lehnte ſie den Kopf an Johanns Schulter und, hingeriſſen 
von alten Erinnerungen eg > als auch vom Bewußtſein 
einer gemeinſamen Liebe und Sorge, legte er den Arm um 
. und küßte fie, — — — — — Keiner von ihnen bemerkte 
das ſpähende Geſicht eines Mannes, der von draußen behut⸗ 
fam den mit geölter Leinewand beſpannten (Fenfterflügel ein 
wenig zurückgeſchoben hatte. 
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Augenblick, da fie die Heimat Hinter ſich ließen, erwachte in 
jedem der Männer etwas vom Freibeuter. Sie verteilten im 
Geiſt ſchon das Gold und Silber von Wisby, das ſie den 
Dänen aus den Klauen reißen würden. Heil 

Johann merkte das wohl und lächelte in ſich hinein. Jeder 
nach ſeiner Art und dem Maß des Begreifens, das ihm ver⸗ 
liehen war. Das Kind jubelte über ein paar bunte Kieſel, 
die der Pflug aufwarf, aber nicht darum beſtellte der Mann 
das Feld. Was wußten die Wäppner, die ſich dort hinten in 
der Kogge drüngten, viel von den großen Zielen der Hanſe? 
Alle ſahen nur auf das eigene Stückchen Weg Aber jedem 
großen Unternehmen haftete Irdiſches an, das war nicht zu 
ändern. Mochten die ausführenden Hände immerhin rauh 
und plump ſein, wenn nur der Geiſt, der ſie lenkte, kühn und 
feurig war. Und ein ſolcher Geiſt beſeelte auch ihn, Johann 
Wittenborg. Er ſpürte ihn in ſeinen Adern wie ſtarken Wein, 
er erfüllte ihn mit freudiger Unruhe und mit dem brennenden 
Verlangen, ſich Bord an Vord mit dem Feind zu meſſen, 
Wann würden die Dänen ſich zum Kampf ſtellen? 

Zunächſt freilich zog noch der „Drache von Lübeck“, das 
Admiralſchiff, geruhſam durch die graue Trave, und zu beiden 
Seiten dehnten ſich Wieſen friedlich im Morgenlicht. Auf ein⸗ 
mal ließ ein Windſtoß das Waſſer ſich lebhafter kräuſeln und 
fuhr dem „Drachen“ in die Segel. Er fuhr auch in das 
Nebelgewölk, daß es erſchreckt in Fetzen davonflatterte, und 
am Himmel erſchien leuchtend die Sonne, als wolle ſie den 
Auszug der Koggen ſegnen. Der Aberglaube der Seefahrer 
jubelte über das glückverheißende Zeichen, während am Hori⸗ 
zont das Bild der Stadt hervortrat, wie eine Mutter, die den 
Söhnen, die für ſie in den Streit ziehen, noch einmal zu⸗ 
winkt. In ihrer ganzen Schöne ſtand ſie da, die Mauern und 
Dächer noch in zarten Dunſt gehüllt, aber an den kühnen 
Türmen rann das Licht herab und machte ſie zu ſtrahlenden 
Pfeilſpitzen. Bei jeder Heimkehr und jeder Ausfahrt grüßten 
ſie ſo den Hanſen, und doch blieb ihr Bild immer jung und 
herrlich, dem Jüngling wie dem Greis gleich teuer Johann 
Wittenborgs Seele ſchwang wie in einem Rauſch. 

Auf der Höhe des Mannesalters ward ihm die Höhe der 
Ehre zuteil — eine hanſiſche Flotte zum Siege zu führen. 
Brünſtige Heimatliebe, glühende Kampfluſt, all das Unbe- 
ſchreibliche, das der Augenblick gebiert und mit dem Augen⸗ 
blick erſtirbt, ſchwellten ſein Herz bis zum Zerſpringen. Er 
zog ſein Schwert und ſchwenkte es: „Heil, Lübeck! Heil, 
Lübeckl“, und feine Augen blitzten mit dem Stahl um die 
Wette. Von ſeinem Weſen entzündet, nahmen die Männer 
den Ruf auf. „Heil, Lübeck!“ Ihm war's, als ſegelte er 
eee hinein in den Himmel des Ruhms, in dem der 

me der Helden in unſterblichem Glanz leuchtet. 

Allmählich verebbte die Feuerſtimmung, und ſein Auge 

nete ſich wieder für die wirklichen Dinge um ihn her. 

on ſeinem hohen Standort fiel ſein Auge auf Klaus, der 
el und ſchön zwiſchen dem Schiffsvolk ſtand. Für ihr 
gern hätten die Männer den Neuling mit den üblichen 
derben Tätlichkeiten gehänſelt, ließen es aber mit Worten 
bewenden aus Scheu vor dem Admiral, von dem es hieß, daß 
er den feinen Burſchen für feinen eigenen Dienſt mitgenom⸗ 
men habe. Jetzt ſchaute Klaus auf, und da fein Blick dem 
des Bürgermeiſters begegnete, ſchwenkte er die Kappe, und 
Johann lächelte und bedeutete ihm, heraufzukommen. Als 
der Junge, aus Furcht vor einem Mißverſtändnis, zögerte, 
wiederholte er den Wink noch gebieteriſcher. Gleich darauf 
langte Klaus neben dem Admiral an. Am liebſten hätte der 
ihn in die Arme geſchloſſen, bedachte aber, daß er ſich unter 


* 


den Augen ſeines Schiffsvolkes befände; fo nahm er nicht 
einmal die Rechte vom Schwertgriff. 

„Nun, Klaus, dein Wunſch iſt erfüllt; wir ſind auf der 
Kriegs ahrt. Wie iſt dir?“ 

Die Augen des Jungen ſtrahlten ihn an. „Ich bin glück⸗ 
lich, hochgebietender Herr. Ganz glücklich. Und erſt recht in 
dieſem Augenblick. Neben Euch auf dem hohen Bord — fo 
hab' ich mir's immer gewünſcht.“ 

„Nun, nun; ſo wie jetzt wird es nicht immer gehen, n. 
Sohn. Uns wird anderes um den Kopf fliegen, als Möwen.“ 

„Ich weiß, hochgebietender Herr — Pfeile und Steine. 
Dann werd' ich den Schild über Euch halten.“ 

„Den Mund wirft du halten und gehorchen, wenn ſch dir 

alsdann befehle: Fort und unter Deck“, lachte Johann. 
Des Knaben Lippen zuckten. „So hättet Ihr mich nur zum 
Spaß mitgenommen?“ 
„Zum Spaß nicht; zu meinem Dienſt, ich ſagt's dir doch, 
und darum will ich dich nicht verlieren. Überdies hab' ich 
deiner Mutter geſchworen, dich heil zurückzubringen, ſoweit 
es in Menſchenmacht ſteht. Ich glaube, du ahnſt nicht, wie ſie 
um dich leidet.“ 

Das trotzige junge Geſicht wurde weich. „Mutter! Ich 
mag nicht daran denken, wie fie weinte, da ich fortging.“ 

„Und ließeſt dich doch nicht überreden?“ 

„Ich hätt's getan, wenn es möglich geweſen wäre; aber es 
geht nicht“ N 

„Mir ſcheint, du liebſt deine Mutter nicht.“ 

„Doch, hochgebietender Herr“, fagte der Knabe errötend. 
„Aber ich weiß nicht, wie es kommt, von Euch kann ich nicht 
laſſen. Tot oder lebendig — zu Euch gehör' ich.“ 

Johann ſchwieg. Er dachte an Gerwin und Hans, und 
wie ſie ihn ſo leichten Kaufs hatten ziehen laſſen. Sie waren 
Bardewieks; in dem Maß, wie fie erkannten, daß keine Liebe 
ihre Eltern verband, traten fie auf die Seite der Mutter, 
und Gottſchalkt würde das Seine tun, fie gegen den Vater 
aufzureizen. Dies Kind war das einzige, das ihm Liebe gab 
und immer geben wilrde. 

„Wo ſchliefſt du heute nacht?“ wandte Johann ſich wieder 
on Klaus. Der zuckte die Achſeln. 

„Weiß nicht. Irgendwo zwiſchen den Wäppnern.“ 

„Gefiel dir's?“ i 

„Mir gefällt alles, was zu Eurem Dienft gehört.“ 

„Gut. So wird es künftig zu deinem Dienſt gehbren, daß 
du auf einem Fell zu meinen Füßen ſchläfſt.“ 

„Hochgebietender Herr —I” ſtammelte der Junge. „Werden 
nicht andere mich beneiden? Es iſt zuviel Ehre für mich.“ 

„Still; ich will's ſo; denn ich brauche dich.“ 

Das Freudenrot ſchoß dem Knaben bis unter das Haar, 
„Hochgebietender Herr —I” Sein Entzücken fand nur bies 
eine Wort. 

Schiffe kamen ihnen entgegen, Snyken und Barfen, im 
Schutze größerer Koggen; ſie alle grüßten die ausziehende 
Flotte und vor allem den Admiral Und neben dem alſo 
Geehrten ſtand der junge Klaus Kenkow, ſtolz und ſelig im 
Pollgefühl ſeiner unerklärlichen Liebe. Jetzt wandte Johann 
den Kopf. „Du ſiehſt mich fo an, Klaus; was dachte“ du?“ 

Der Knabe ſchwieg errötend. 

„Nun?“ 

„Etwas, das zu dreiſt iſt, um es zu ſagen.“ 

„Sag's dennoch; ich will's wiſſen. Heraus damit.“ 
Berlegen ſpielte der Junge an ſeinem Gurt. „Da Ihr's 
defehlt — ich dachte, wie glücklich Eure Söhne fein müßten, 
und daß — ich Euch nicht mehr lieben könnte — wenn Ihr 
mein Pater wäret.“ 

Ein ſonderbarer Schein flog über Johanns Geſicht. 
nenne mich Vater. Ich erlaub' es dir.“ 

„Hochgebietender Herr — oh, wenn ich es dürftel Doch 
nein — Ihr ſpottet meiner und würdet mir zürnen, wenn 
ich's täte.“ 

„Das wäre nicht meine Art. Dem Schiffsvolk bin ich der 
Herr und muß es vor den Wäppnern auch dir ſein. Aber 
in meiner Kammer, wenn du allein um mich biſt, nenne mich 
Vater“, ſagte er und fuhr dem leuchtenden Jungen leicht 
über den Kopf. — — — 

Fröhlicher kreiſchten die Möwen; friſcher wehte der Wind 
und ſaßte ſtärker in die Segel, als die Koggen wie mächtige 
Seevögel aus der Trave fuhren. Zur Rechten lagen, zufam- 
mengeduckt. araue Fiſcherhütten, flatterten Netze im Wind; 
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vas war Travemunde, und der hohe Steinhaufen am Strand 


waren die Trümmer eines Zwingturmes, den der Graf von 
Holſtein einſt verſucht hatte der Königin der Hanſe gleichfam 
vor ihr Haustor zu ſetzen Nun, die Herrlichkeit hatte nicht 
lange gedauert. — — — 

Auf der Höhe von Fehmarn ftiegen die Seevögel von 
Lübeck auf andere ihrer Art. Sie kamen von Wismar und 
Roſtock, von Stralſund und Kolberg, eine kriegsgewaltige 
Schar mit ſtolz geſchwellten Segeln. Das Herz ſchwoll Johann 
Wittenborg bei ihrem Anblick, als ſtiege auf ſchimmernden 
Flügeln der Sieg zu ihm herab; er brauchte nur die Hand 
auszuſtrecken. Seine Geſtalt ſtraffte ſich, und ſein Blick 
wurde ſtolz und gebietend wie der eines Fürſten. Wieder 
einmal glich ſein Weſen einer lodernden Flamme. — — — 

In der Admiralskammer des „Drachen von Lübeck“ hielten 
die hanſiſchen Führer Kriegsrat, graubärtige, auf manchen 
Fahrten zu Waſſer und zu Lande erprobte Männer. Den 
ſcharfen Blick überlegend vor ſich hin gerichtet, die Arme ge⸗ 
kreuzt, hörten ſie auf die Pläne des jungen Admirals, dle 
anders waren, als ſie erwartet hatten. Was? Nicht Kopen⸗ 
hagen angreifen? Nicht den Fuchs in ſeinem Bau fangen 
und Schrecken durch ganz Seeland tragen? Statt deſſen Hel. 
fingborg berennen, die grimme Sperrburg des Sundes, 
deren Mauern noch jeder Belagerung geſpottet hatten? 

Herr Bertram Wulſlam von Stralſund ſchüttelte den ge- 
waltigen Löwenkopf. Er war gänzlich dagegen und machte 
kein Hehl daraus. 

Johann ſah mit ſcharfem Blick auf. „Ich hätt' Euch nie⸗ 
mals für mattherzig gehalten, Herr Bertram.“ 

„Ich bin nicht mattherzig, meiner Treu,“ grollte der große 
Natmann, „aber ehe der Wolf ſpringt, ſchätzt er die Ent⸗ 
fernung. Ihr werdet Euch verrechnen, Herr Johann, und 
uns in Schaden bringen; Helſingborg iſt uneinnehmbar.“ 

„Wir werden beweiſen, daß es einnehmbar iſt. Seht erſt 
die neuen Bliden, Herr Bertram. Noch niemals wurden mit 
ſolcher Wucht Steine geſchleudert. Damit ſchieß ich Euch 
Eure Nikolaikirche in Grund und Boden.“ 

„Der Kärnau von Helſingborg iſt auch ſtärker.“ 

„Und unſer beſter Bundesgenoß iſt der Hunger“, fuhr 
Johann fort. „Der bricht auch das feſteſte Schloß. Wenn 
wir den Herren die Zufuhr abſchneiden, 
Mäuſe in der Falle. Was ſoll uns das erbärmliche Kopen⸗ 
hagen, wo nichts von Bedeutung ift als der Königspalaſt 
Das erobern wir, ſobald wir wollen. Helfingborg aber iſt 
der Schlüſſel zu Schonen. Bedenkt das, Ihr Herren.“ 

Der Einwand machte die Führer ſtutzig. Schonen in den 
Händen der Hanſe? Unermeßlich konnte der Nutzen ſein. 
Ging nicht letzten Endes barum der ganze Krieg? Und hatte 
man fie erſt, fo gab man fie auch nicht wieder heraus, die 
ſeſten Schlöſſer, die Märkte, die fiſchreichen Küſten, auf denen 
zum guten Teil der Reichtum der Hanſe beruhte. Die 
Männer begannen Beifall zu nicken, bis auf Bertram 
Wulflam, der auch jetzt auf feinem Sinn blieb. „Und en 
eins kommt hinzu, Ihr Herren,“ fuhr Johann fort, „na 
Helſingborg haben die Schweden und Norweger ihre Hilfe zu 
ſenden verſprochen. Laßt uns fie auch dort erwarten.“ 

„König Magnus? König Hakon? Hilf dir ſelbſt, fo hilft 
dir Gott“, ſagte der große ſpöttiſche Stralſunder achſel ⸗ 
zuckend, aber Johanns Berebſamkeit hatte ſchon gefegt. Sie 
hatte ihn zum Herrn des Willens dieſer Männer gemacht, 
und feine ſtolze Zuverſicht war auf fie Übergefprungen wis 
Flugfeuer. = 
III. 


Das ſeidige Maigrün der Buchenwälder war längſt der 
dunkleren Sommerfarbe gewichen, das Korn auf den Feldern 
der Heimat hatte golden im Winde geſchwankt, war gereift 
und gemäht, jetzt ſtand es in Garben, und auf den Firſten 
der Bauernhäuſer machte die junge Brut der Störche ihre 
Flugverſuche. Aprilwind hatte die Hanſen aus dem Hafen 
geführt, jetzt brannte Sommerſonne, und noch immer war 
der Sieg fern. Helſingborg hatte getrotzt und fuhr fort zu 
trotzen. Rauh und ſteil boten ſeine Wälle dem Angreifer 
auch nicht den geringſten Anhalt. Krachend flogen aus den 
neuen ſtarken Bliden Steine von noch nie erhörter Schwere 
gegen Mauern und Türme. Umſonſt! Sie ſcheinen von den 
Rieſen der Edda gefügt. „Vom üblen Teufel ſelbſtl“, ſagen 
die Hanſen, die ſchon zwölf Wochen lang Mühe und Kraft 
vergeblich eingeſetzt haben. und ſie ſchütteln die Fäuſte gegen 


then ſie wie die 
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den Kärnan, den grimmen Wachturm, der ſo gelaſſen wer 
ind hat er kommen 


die Meerenge ſpäht. Schon manchen 
und wieder abziehen ſehen, und feine Schießſcharten gleichen 
Augen, die ſpöttiſch zu den Ameiſen da unten herabblinzeln. 
Was können ſie gegen ihn, um deſſen Zinnen die grauen 
Wolken ziehen, und deſſen Fuß ſo feſt auf dem Felſen ruht, 
als fei er eins mit diefem? Bisweilen wird es in feinem 
Innern lebendig, dann ſpeien die Schießſcharten Steine und 
Pfeile, und die rennenden Ameiſen haben einen böſen Tag. 
Aber nicht allzu oft. Es if, als wiſſe der Geſelle, daß er 
es eigentlich kaum nötig habe, ſich anzuſtrengen, und dies 
ſtumme Trotzen hat etwas Furchterregendes, Schickſalhaftes, 
von dem kein Menſch ſagen kann, was ſich dahinter verbirgt. 


Jebermann weiß, daß König Waldemar warten kann, ſein 


Zuname beſagt es. Atterdag — morgen iſt auch noch ein 
Tag. Wann wird er „ſeinen Tag“ für gekommen halten? 

Bisweilen, in mondhellen Nächten, wenn der mächtige 
Turm ſo ſtumm zum Himmel hinaufdroht, iſt's Johann, als 
umſchließe der trotzige Geſelle furchtbare Geheimniſſe, und er 
ſei ganz allein mit ihm zwiſchen Himmel und Erde. Dann 
beſchleicht ihn ein trübes, müdes Gefühl der Einſamkeit. 
Wann kommen die Schweden, wann die Norweger, die ſo feſt 
gelobt hatten, ihre Kraft vor Helſingborg mit einzuſetzen? 
Ob der Turm, der über die Meerenge ſpäht, ſchon ihre Segel 
nahen ſieht? Es wäre geit. 


(Fortſetzung folgt). 


Woher kommen Blitz und Donner? 


Altraviolettes Licht als Elettrizitätserzeuger. — Die Reibungselektrizität der Luft. — Die Energie 
des Blitzes. — Gewifterbildende kosmiſche Vorgänge. Chemiſche Arbeit des Blitzes — Gewitterfurcht 
Von Baron Arend Pahlen. 


Ein Gewitter hegt in der Luft. Wir ſpüren es in der 
wlldenden Schwile ſemmerlicher Tage, wenn flimmernde 
rg itze gg 255 der 3 pe int 12 aller 

u regt. Es enes dum örperlicher 
Mathe und nervöfen Unbeha en uns ace, noch 
zhe ſich am Himmel die erſten bo getürmten Wolken zeigen 
und das Rollen des Donners aus der Ferne erklingt. 

Tatſächlich ſpielen ſich vor einem Gewitter ſehr kom⸗ 
plizierte Porgänge in der e ab, die eine Verände⸗ 
rung in der elektriſchen Beſchaffenheit derſelben hervorrufen 
und 825 Spannungsunterſchiede erzeugen. Die Luft 
wird durch die im Sonnenlicht enthaltenen ultravioletten 
Strahlen elektriſch geladen, und die Spannung 
dieſer Ladungen wächſt mik der Entfernung von der Erdober⸗ 


ble de denn je dünner die Luft if, um fo energiſcher kommt 


ie elektriſierende Wirkung des ultravioletten Lichtes zur 
Geltung, während in den unteren dichten Luftſchichten die 
Elektrizität zur Erde abfließt. So entſteht de allen Jahres 
zeiten eine gewiſſe elektriſche Spannung in der Atmoſphäre, 
die an ſich jedoch nicht ſtark genug iſt, um ein Gewitter zu 
erzeugen. In der warmen Jahreszeit aber tritt höufig eine 
Ueberhitzung der unteren Luftſchichten ein, die ſich infolge⸗ 
deſſen ausdehnen, leichter werden und in die Höhe ſteigen, 
während die kalte Luft von oben herabſtürzt. Dabei tritt 
durch die Reibung der Luftmaſſen untereinander wiederum 
Elektrizität auf, die das Potentialgefälle zwiſchen den ein⸗ 
elnen Schichten der Y moſphäre 1 die nn.) oben 
been Luft kühlt ſich gleichzeitig ab, der mitgeführte 
aſſerdampf kondenſtert ſich, und es bilden ſich plötzli 
Wolken. Pei weiterer Abkühlung verdichten ſich etwa ach 
Millionen Wolkennebelteilchen zu einem Regentropfen, deſſen 
Oberfläche jedoch weſentlich kleiner iſt als die Summe der 
Oberflächen aller Nebelteilchen, aus denen er ſich gebildet hat. 
Die elektriſche Ladung, die ſich ſtets nur auf der 
Oberfläche ſammelt, iſt ich 0 einen viel geringeren Raum 
uſammengedrängt und ihre Spannung dementſprechend er ⸗ 
öht. Je nach der Art, wie ſich dieſe Wolken bilden, können 
e poſitiv oder negativ er fein, und ſobald fie fi ein- 
ander nähern, ſuchen die verſchiedenen Spannungen, die 
bis zu mehreren hundert Millionen Volt betragen können, 
auszugleichen. 
Die elektriſchen Funken, die von einer Wolf 
ur anderen e gen einen Weg von 400 bis 600 
teter zurück, aber die Funkenſtrecke 5 15 einer Wolle und 
der Erde kann eine Länge von mehreren Kilometern erreichen. 
Solche Blitze erfordern eine bedeutend höhere Spannung als 
die Entladung 917 8070 wei Wolken und find daher viel 
ſeltener; aber ſelbſt ein Blitz von nur 400 Meter Länge be⸗ 
nötigt ſchon eine Spannung von etwa 60 Millionen Volt. 
Berechnet man feine Zeitdauer mit 0,0000 5 Sekunden und 
pin Stromſtärke mit 10 000 bis 20 000 Ampere, ſo ergibt 
as einen Stromverbrauch von etwa 10 Kilowattſtunden. 
Ueber den Einfluß kosmiſcher Vorgänge auf die 
glettrifche Spannung in der Luft herrſcht unter den Ge⸗ 
8 noch keine Einigkeit. Manche von ihnen neigen zu 
Kir Anſicht, daß große Elektrizitätsmengen mit dem kosmiſchen 
iſe in unfere n gelangen. Im Weltall befinden 
10 außer Sternen und ihren Trümmern auch rieſige Eis⸗ 
a de; gerät nun ein folder in den Anziehungsbereich der 
3 onne und ſtürzt in ihren ſeuerflüſſigen Kern, ſo findet eine 


Trichter wir als Sonnenflecken wahrnehmen. Aus dieſem 


a wir vulkaniſche Eruption ſtatt, deren 


Tri 
oberer Teil ſo weit von der Sonne entfernt iſt, daß er ſich 
zu Eisitaub verdichtet und unter dem Einfluß des Lichtdrucks 
in den Weltenraum hinausgeſchleudert wird. Trifft nun ein 
Ba: mit fo fie deſſen Teilchen poſitive elektriſche La⸗ 


ter ſteigt nun eine 2 Dampffäule auf, deren 


ungen mit ſich führen, die Erdatmoſphäre, fo bilden ſich in 
ihren höheren Schichten Zirruswolken, die allmählich herab⸗ 
inken, und deren hoh Brand in den fogenannten 
ärmegewittern ihren Ausgleich findet. Wenn aber ein kos- 

miſcher Eisblock von der Erde angezogen wird, ſo ſchmilzt er 
durch die Reibung der Luft oder zerplatzt in kleine Stücke; 
dadurch entitehen angeblich die plötzlich auftretenden Hagel⸗ 
ſchläge und Wirbelgewitter, die wir auch zuweilen im Winter 
beobachten können. u 

Der elektriſche Strom hat die Eigenſchaft, das Waſſer in 
ſeine gasförmigen Beſtandteile, Sauerſtoff und Waſſerſtoff, zu 
zerſetzen; auch der Blitz ſpaltet auf feiner langen Funken⸗ 
ſtrecke die Regen⸗ und Nebeltröpfchen in ein Gemiſch dieſer 
Beſtandteile, das Knallgas, welches aber bei der hohen Tem⸗ 
peratur ſofort explodiert und Waſſerdampf bildet. So ent⸗ 
ſteht bei jedem Blitz ein Knall, den wir als Nollen des 
Donners Ban weil die Schallwellen von allen Pemkten der 
Blitzſtrecke nicht gleichzeitig bis an unſer Ohr deingen und 
von den Wolken wie Luft von der Erde als Echo zurück⸗ 
geworfen werden. Die Luft gerät dadurch in heftige Schwin⸗ 
gungen, und da der Schall ſich mit einer Geſchwindigkeit von 
330 Meter in der Sekunde fortpflanzt, läßt ſich aus der Zeit, 
die zwiſchen dem Aufleuchten des Blitzes und dem Donner 
verſtreicht, die Entfernung des Gewitters leicht berechnen. 

Sobald das Gewitter ſich entladen hat, atmet die ganze 
Ratur, wie von einem ſchweren Druck befreit, auf. Es ſind 
nicht nur die Abkühlung und das Nachlaſſen der elektriſchen 
Spannung, die wir wohltuend empfinden — durch die elek⸗ 
triſchen Entladun n wird ein Teil des Luftſauerſtoffs in 
eine beſondere molekulare Form, das Ozon, übergeführt, 
welches äußerſt energiſch auf den Organismus wirkt und die 
Luft beſonders kräftig erſcheinen läßt. = 

Alles fubjektive Empfinden vor, während und 
nach einem Gewitter iſt, wenn auch nur zum Teil, beeinflußt 
durch die Furcht vor der großartigen Naturerſcheinung, die 
noch aus den Jugendtagen der Menſchheit bis in unſere auf⸗ 
eklärte Zeit im Untergrunde des Bewußtſeins als mytho- 
baer Erbe fortlebt. Die alten Götter ſind längſt ge⸗ 
ſtorben, die einſt ihre drohende Stimme in den Wolten er⸗ 
tönen ließen und Blitze auf die frevelnde Menſchheit herab- 
ſchleuderten. Wiſſenſchaftliche Erkenntnis iſt an 
telle des Glaubens an das Walten übernatürlicher böſer 
Mächte getreten, doch ein Reſt davon iſt in der Menſchenſeele 
zurückgeblieben, und voll ſcheuer Bewunderung erleben auch 
wir die Offenbarung der gewaltigen Naturkräfte, die nach 
ewigen Gelben wirken und uns Menſchen als einen Teil der 


Schöpfung beherrſchen. 


Lesbare Rezepte. Die norwegiſche Regierung bereitet 


einen Geſetzentwurf vor, der die Aerzte veranlaſſen ſoll, ihre 
Rezepte in lesbaren Schriftzügen abzufaſſen. Das Geſetz ſieht 
vor, daß, im Fall ein Patient wegen unlesbaren Rezepten klagt, 
die Aerzte unter Umſtänden zu einer empfindlichen Geldſtrafe 
verurteilt werden können. 


Sonne, Licht und Farbe. 
Von L. Frincke. 

Wie glückverheißend, wie hoffnungsfroh und anheimelnd 
klingen dieſe Zeilen! Sonne, dex Inbegriff des Hellen, Strah⸗ 
lenden, Freundlichen im Herzen und Gemüt, überwindet alles 
Ungemach und alle Trübfal, iſt fie doch Wärme- und Licht⸗ 
ſpenderin und ſomit der Urquell alles Lebens. Weit ſollen 
wir die Tore öffnen, um das glückhafte Leben genießen zu 
können, denn im Schatten leben heißt nur vegetieren. Licht 
brauchen wir in 2 — trüben Zeit. Was iſt nun Licht? — 
ei iſt Farbe! Jedes Glasprisma zeigt die Seilen des 
Lichtes in die Regenbogenfarben, und ebenſo gib die Miſchung 
derſelben wieder weißes Licht. Daraus ergibt ſich: Wer Far⸗ 
ben in ſein Haus und ſeine Wohnung bringt, der trägt auch 
Licht hinein. Wie fund Zuß kann die Wohnung ſein, wenn 
durch richtige Wahl und Zuſammenſtellung der Farbtöne 0 
die einzelnen Räume der Wille zum Licht betont wird. Mit 

ilfe des Fachmannes wird es immer gelingen, dem noch 
äufig nichksſagenden, gleichgültigen, d manchmal auch fin⸗ 
— Ausſehen einer Wohnung den Garaus zu machen, und 
ald werden die Bewohner, zunächſt ee den Einfluß 
der ge auf Herz und Gemüt angenehm verſpüren; ja 
ſchreibt man doch neuerdings einzelnen Farbeneinflüſſen ſo⸗ 
gar Heilwirkung zu. Darum: „Hab' Sonne im Herzen — 
und in der Wohnung — und alles wird gut.“ Aber die 
Sonne gibt nicht nur, ſie nimmt auch in Gemeinſchaft mit 
Luft und Waſſer. Alles was wir aufgebaut haben und ihren 
Wärmeſtrahlen zugänglich iſt, unterliegt dadurch einer lang⸗ 
ſamen Zerſtörung der Veränderung der Subftang von Holz, 
Stein und Eiſen in ihrer Dichte und Dehnbarkeit. nn 
die Erkenntnis über die Notwendigkeit des Schutzes dieſer 
2 b längſt allgemein ſein be te, ſo muß doch leider 
feigefte t werden, daß viele große Werte gleichgültig ver- 
geuden und erſt an Erneuerung eines Schuganſtriches denken, 
wenn die Zerſtörung ſchon erkennbar iſt. Man braucht nur 
Fenſter zu erst die haufig 25 neu 1 1 a0 werden, 
wenn die Waſſerſchenkel ſchon verfault, die Beſchläge verroſtet 
ſind, das übrige Holz riſſig geworden und der Kikt nur teil» 
weiſe noch vorhanden iſt. 

Dies Beiſpiel ſollte genügen, um auch andere Gegen 
ſtände, wie 52 5 Türen, Faſſaden, Eiſenteile uſw. darauf ⸗ 
hin zu prüfen, ob auch ihre Oberflächen genügend gegen Zer⸗ 
ſtörung durch Luft, Regen und Sonne geſchützt find, Es iſt 
dies von großer volkswirtſchaftlicher Bedeutung, da Mil- 
lionenwerte dadurch jährlich erſpart werden können. 
Aber auch vom Standpunkte des Geſchmacks ſtellt ſich die 
F eines Baukörpers als äußerſt wi 9 
dar. Jeder Fand wirkt an ſich roh, erſt Farbe und 
laſſen ihn fertig und gebrauchsfähig erſcheinen. Man wird 
ich in einem Zimmer mit nur gepußter Decke und Wänden 

icht wohl fühlen, es fehlt der fertige Eindruck, den erſt die 
farbe und Glätte bringen kann. Das Gefühl für die Mög- 
a chkeit der Reinigung der durch Anſtrich geſchützten Flächen 
und Gegenſtände iſt auch von großer Bedeutung und für die 
ange wichtig. Wie eber in ſeiner Kleidung auf 
Sauberkeit hält, ſo deut er auch bei feiner größeren, wei- 
teren Kleidung, die doch eigentlich ein Wohnraum darſtellt, 
demſelben Grundſatz huldigen. Welch üblen Eindruck machen 
abgetretene (oft bis tief ins Sol) ußböden, abgegeiffene 
Türen, verräucherte en, abgeplatzte und fleckige Tapeten 
und dgl. Mängel in einer ſonſt netten Wohnung. Niemand 
würde „ Fehler an ſeiner Kleidung dulden, 
hier aber ſind ſie im gewiſſen Sinne bevorrechtigt, werden 
geduldet und nach Möglichkeit zu verdecken geſuchtl In ge⸗ 
ſundheitlicher Hinſicht iſt ebenfalls ein guter Anſtrich und 
Lackierung von großer rd ſchnell trocknet das Waſſer 
beim Reinigen davon wieder ab, während auf rohem Holz 
(wie Fußböden) lange die unangenehme Näſſe bleibt. Unter 
der loſen und abplatzenden Tapete niſtet ſtets allerhand Un⸗ 
gegiefer, und durch feuchte Niederſchläge bilden ſich Schimmel« 
pilze und Anſiedelungen von Krankheitskeimen. Darum fort 
mit der Tapete aus ſtark benutzten Räumen, beſonders aus 
jolhen, die Temperaturſchwankungen ausgeſetzt find, wie 
Küchen, und durchweg in Erdgeſchoßwohnungen, wo Grund⸗ 
feuchtigkeit in den Wänden hochſteigen kann. 


Der Höhlenmenjch von Benthe. 


In Benthe, im „ muß es heute noch ſehr ro⸗ 
mantiſch ſein. Rings um die kleine Stadt liegen rieſige Wälder, 
und ſo mag es ne geſchehen, daß ame Fremde durch die 
tiefen Forſten wandern, obwohl dieſe Gegend allgemein als Aus⸗ 
flugsort bekannt und beliebt iſt. Jedenfalls fand ein Benther 
Einwohner im tiefſten Dickicht des meilenweiten Waldes einen 
Mann in den beſten Jahren, deſſen ſtruppige Haar⸗ und Bart⸗ 
mähne und verkruſtete Haut einen merkwüßdigen Eindruck auf 


n 


lings ließen jedoch nicht auf Hunger und Elend ſchließen. Der 
Mann ſah aus wie ein Einſiedler. . 

; Nachforſchungen ergaben aber, daß dieſer moderne Diogenes 
in einer Höhle aus feſtem Geſtein ein angenehmes Daſein führte 
Denn munter ſtieg eine Rauchwolke zum Himmel auf, und im 
Innern der „Wohnung“ hingen Schinken und Würſte wie reife 
Trauben an der Decke. 

Landjäger brachten den Höhlenbewohner, der ſich ſehr wort⸗ 
karg verhielt und den Eindruck eines Menſchen machte, der jahre⸗ 
lang als Einſiedler gelebt hatte, in die nahe gelegene Stadt. Sie 
konnten aber nichts aus ihm herausbringen, und man weiß nicht, 
ob es ſich um einen armen Narren handelt oder um eine Per⸗ 
ſönlichkeit, die von den Behörden geſucht wird und allen Grund 
hat, ſich der Oeffentlichkeit zu entziehen. 


Damen ohne Begleitung 


Paris — angeblich die Stadt des Leichtſinns und des Lichtes 
— führt erſt jetzt eine wirklich ritterliche Kampagne für ſeine 
Frauen. Es beſteht nämlich in Paris noch vielfach das Verbot, 
Damen ohne männliche Begleitung etwas zu ſervieren oder ſie 
überhaupt im Lokal zu dulden ... Dieſe Strenge widerſpricht 
bekanntlich der Vorſtellung, die man ſich von Paris macht Nun 
it man aber drüben ſehr konſervativ und wird wohl ſchwer in 
die Bedingungen einwilligen, daß die Cafehäujer und Reſtau⸗ 
rants neutraler Boden für alle zahlenden Gäſte werden. Bürger⸗ 
kreiſe befürchten, daß ſich dadurch Damen angezogen fühlen, deren 
Vorhandenſein die gute Geſellſchaft verſchweigt. Schließlich um⸗ 
gehen dieſe aber das Verbot auch jetzt, während es der berufs⸗ 
tätigen Frau paſſieren kann, daß man ihr die Tür weiſt. Man 
darf tatſächlich auf den Ausgang des Kampfes geſpannt ſein, 
denn es handelt ſich nicht um die Plätze der großen Welt, in 
denen Ausländerinnen ſchon längſt allein zu ſpeiſen gewohnt 
ind, ſondern um ein Stück Pariſer Bürgerlebens, das noch in 
ſeiner jetzigen Form reichlich nach „Zopf“ anmutet 
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„Acht Stunden Hörſaal“! — Wieviel in dieſen Worten liegt, 
kann jeder ermeſſen, der einmal die Bänke eines Hörſaals ge⸗ 
drückt hat. Acht Stunden Hörſaal behandeln die lebensvollen 
Bilder eines Aufſatzes in der neueſten Nummer der „Münchner 
Illuſtrierten Preſſe“ (Nr. 27). Sie zeigen, welche 
ſonderbaren Motive ſich dem Kamera⸗Mann im unbeachteten 
Leben des u bieten. — Eine intereſſante Gegenüberſtellung 
geigen die Bilder von einer Verſammlung bäuerlicher Schrift» 
teller in Rußland und von einer wiſſenſchaftlichen Tagung im 
weſtlichen. Europa. — Wir nennen noch aus dem Inhalt dieſes 
Heftes die Bilderaufſätze „Pioniere der Tanzkunſt“, vom Gaſt⸗ 
ſpiel des Diaghilew⸗Ballets in Berlin, „Vogel⸗Perſpektive“, 
Brieftauben⸗Photographie und ihre Verwendung, „Kamera⸗Jagd 
auf Großwild“ (Löwenaufnahmen) und „Kabale und Liebe“, 
Bilder von den Reinhardt⸗Gaſtſpielen in München. 

Entſtehung der Eigennamen. Geſchlechts⸗ und Eigen⸗ 
namen fanden erſt im zwölften Jahrhundert bei dem niederen 
Adel und drei Jahrhunderte ſpäter bei den Bauern Eingang. 
Sie wurden meiſt den Wohnorten, Berufen, körperlichen oder 
geiſtigen Eigenſchaften entnommen. Bei den alten Deutſchen 
gab es noch keine Geſchlechts⸗ und Eigennamen; nur ein paar 
beſonders ausgezeichnete Geſchlechter fühzten ſolche, ſo bei den 
Markomannen und Quaden die Geſchlechter der Tuder und Mar⸗ 
bode, bei den Langobarden und Während d. die Anawat, Kuginger, 
Raupen, Gauſen und Beles. ihrend der Geſchlechtsname auch 
nach fahrte allgemeinen Einführung wenig in die 
trat, führte ſchon in älteſten Zeiten jeder einen vom 
gebenen Rufnamen. 


IIC! m) 


Wrangel und ſein Burſche. 
Der gute alte Papa Wrangel“ ip einmal krank. 
Er hatte ſich eine bösartige Erkältung zugezogen, und der 
Arzt, der ihn unterſuchte, machte anfangs ein 0 bedenkliches 
Geſicht. Bi re tangels Burſchen, einem biederen Pom⸗ 
mern, ging die Krankheit ſeines Herrn nah; er wollte jedoch 
nichts von ſeinen Beſorgniſſen zeigen und bemühte ſich, ſeinem 
Herrn auf ſeine gutgemeinte, jedoch recht primitive Art das Kran⸗ 
kenlager ſo erträglich wie möglich zu machen. f 
„Sei! Se man nicht traurig, Euer Gnaden,“ ſagte er, als er 
ihm wieder einmal die vom Arzt verordnete Mediz n reichte, „es 
wird ſchon beſſer werden. Und wenn Sie der liebe Gott eben 
. will, dann nützt uns ja kein Lamentieren und Flennen. 
enmal müſſen wir ja 2 alle ſterben.“ . 
Da fuhr der wackere Papa Wrangel mit einem derben, bal⸗ 
dige Eaclıns verratenden Fluche im Bett empor. 

„Schafskopp, dämlicher,“ fauchte er wütend den zuſammen⸗ 
ne Burſchen an, „wat redeſt du da für Kohl zuſammen. 
atürlich müſſen wir eenmal ſterben. Aber det is es ja j'rad 
du Duſſel! Iloobſte etwa, wenn man zehn oder fuffzehn M 
ſterben könnte. würde ick mir aus det eene Mal wat machen?! 


cheinung 
ter ge⸗ 


den Beſchauer machte f ee d en des Finde 
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